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Information hervorzuheben sind; 3) die Sicherung 
einer zumutbaren Beanspruchung des Werktätigen 
im Arbeitsprozeß; 4) die Beachtung der Relation

G

Ganzheitspsychologie, auch Strukturpsychologie 
oder Leipziger Schule: eine von F. KRUEGER mit 
der Einführung des Begriffs Ganzheit in die Psycho­
logie zu Beginn des 20. Jh. begründete Richtung, die 
sich als Gegenpol zur mechanisch-materialistischen 
älteren Psychophysik verstand. Während diese psy­
chische Erscheinungen als Summierung psychi­
scher Elemente begriff, ging die G. von der Anti­
these aus, daß die Eigenschaften der psychischen 
Ganzheit nicht aus der Summierung der Eigen­
schaften ihrer Teile abgeleitet werden können, 
sondern ,,übersummative“ Qualitäten besitzen. 
Alle psychischen Erscheinungen werden auf das 
Prinzip der Ganzheit zurückgeführt und sollen 
durch dieses erklärt werden. Ausgangspunkt sind 
die unmittelbar gegebenen Erlebnisganzheiten mit 
unterschiedlich starker Gliederung, d. h. mit Kom­
plexqualitäten, die die Komplexität des einheit­
lichen Ganzen, und Ganzqualitäten, die die Einheit­
lichkeit des komplexen Ganzen betonen. Hinter den 
Erlebnisganzheiten stehen die nur mittelbar gegebe­
nen Strukturganzheiten. Vordergründig bei der 
Betrachtung sind die Gefühle als der ,,mütterliche 
Ursprung“ der übrigen Erlebnisarten (KRUE­
GER).
Der Fehler der älteren Psychophysik, die Bezie­
hung von Teil und Ganzem mechanistisch zu lösen, 
wurde wohl von der G. erkannt, aber subjektiv­
idealistisch und irrationalistisch zu überwinden 
versucht. Sie geht dabei von der schon von PLA­
TON und ARISTOTELES vertretenen These aus, 
daß das Ganze mehr sei afs die Summe seiner Teile. 
Der gemeinsame Fehler beider Richtungen liegt in 
der Unfähigkeit begründet, den Übergang von 
quantitativen Veränderungen in qualitative erfas­
sen zu können, wie er in den Gesetzen der materia­
listischen Dialektik formuliert wird. Die G. verlor 
gegenüber der atomistischen Psychologie, wie die 
ältere Psychophysik bezeichnet wurde, an experi­
menteller Exaktheit und war Nährboden für mysti­
sche Spekulationen. Bekannte Vertreter sind außer 
den genannten: O. KLEMM, F. SANDER und 
A. WELLEK. Die meisten Ganzheitspsychologen,

zwischen Kosten und Nutzeffekt maschineller und 
menschlicher Arbeit.
Furcht t Angst.

besonders KRUEGER und VOLKELT. stellten 
ihre Lehre in den Dienst der faschistischen Ideolo­
gie.
Geborgenheitserleben Î Gruppentherapie, f Nest­
wärme.
Geburtstrauma: Annahme einiger Psychoanalyti­
ker, daß das Kind die eigene Geburt mehr oder 
weniger als einen Schock erlebt und daß dieser bzw. 
seine Nicht Verarbeitung pathopsychologische Fol­
gen habe. Die G.lehre ist — wie auch andere 
Urschmerzlehren — eine unbewiesene Spekulation. 
Sie ist eine Variante des genetizistischen Reduktio­
nismus, d. h. des Versuchs, nur frühe und früheste 
Verursachungsmomente gelten zu lassen und so die 
Ätiologie psychischer Störungszustände in unfaß­
bare Ferne zu rücken.
Gedächtnis: die Fähigkeit von Organismen, Infor­
mation zu speichern, d. h. mehr oder minder lange 
aufzubewahren, so daß die Information über ver­
gangene Ereignisse das aktuelle Verhalten beein­
flussen kann. Das G. ist eine unentbehrliche Funk­
tion des menschlichen Bewußtseins: Es ist bereits 
an elementaren Formen des gegenständlichen 
Wahrnehmens beteiligt, notwendige Vorausset­
zung und wesentlicher Bestandteil kognitiver Infor­
mationsverarbeitung und des Lernens und damit 
unentbehrlich für das sinnvolle, bewußte Handeln.
G. ist nicht nur eine Funktion des menschlichen 
Bewußtseins, sondern tritt — in qualitativ anderer 
Form — schon bei Tieren auf. Es ist für die 
erfahrungsbedingte Anpassung des tierischen Ver­
haltens an die Umwelt unentbehrlich und dient der 
Optimierung, Fixierung und Reproduktion von 
Verhaltensweisen in häufig wiederkehrenden Si­
tuationen. Die Speicherung des G.materials hängt 
von dessen biologischer Bedeutung bzw. der affek­
tiven Wertigkeit (Î Valenz) ab: Bedeutsames wird 
rascher und über längere Zeit gespeichert als Be­
deutungsloses. G. spuren oder Engramme sind über 
relativ große Hirnbereiche verteilt, nicht — wie man 
früher annahm — an spezifische ,,G.Zentren“ ge­
bunden. Die G.kapazität der Tiere hängt entschei­
dend von der Anzahl der Neuronen ab. Darüber
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